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Auswahl an Gedichten von Paul Celan aus dem Gedichtband Sprachgitter zu den Motiven 
„Auge“ und „Begegnung im Schweigen“ 

Die Anordnung folgt der Reihenfolge in dem Gedichtband. Alle Gedichte sind zitiert nach Band 1 
der Ausgabe: 

Celan, P. (2000). Gesammelte Werke in sieben Bänden. Hg. von Beda Allemann und Stefan 
Reichert unter Mitwirkung von Rolf Bücher. Frankfurt a. M.: Suhrkamp. 

 
 
 
ZUVERSICHT  
 
Es wird noch ein Aug sein,  
ein fremdes, neben  
dem unsern: stumm  
unter steinernem Lid.  
 
Kommt, bohrt euren Stollen!  
 
Es wird eine Wimper sein,  
einwärts gekehrt im Gestein,  
von Ungeweintem verstählt,  
die feinste der Spindeln.  
 
Vor euch tut sie das Werk,  
als gäb es, weil Stein ist, noch Brüder.  
 
 
 
UNTEN  
 
Heimgeführt ins Vergessen  
das Gast-Gespräch unsrer  
langsamen Augen.  
 
Heimgeführt Silbe um Silbe, verteilt  
auf die tagblinden Würfel, nach denen  
die spielende Hand greift, groß,  
im Erwachen.  
 
Und das Zuviel meiner Rede:  
angelagert dem kleinen  
Kristall in der Tracht deines Schweigens.  
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Aus dem Gedicht SCHLIERE (vierte Strophe): 
 
Schliere im Aug:  
daß bewahrt sei  
ein durchs Dunkel getragenes Zeichen,  
vom Sand (oder Eis?) einer fremden  
Zeit für ein fremderes Immer  
belebt und als stumm  
vibrierender Mitlaut gestimmt.  
 
 
 
NACHT  
 
Kies und Geröll. Und ein Scherbenton, dünn,  
als Zuspruch der Stunde.  
 
Augentausch, endlich, zur Unzeit:  
bildbeständig,  
verholzt  
die Netzhaut –:  
das Ewigkeitszeichen.  
 
Denkbar:  
droben, im Weltgestänge,  
sterngleich,  
das Rot zweier Münder.  
 
Hörbar (vor Morgen?): ein Stein,  
der den andern zum Ziel nahm.  
 
 
 
IN DIE FERNE  
 
Stummheit, aufs neue, geräumig, ein Haus –:  
komm, du sollst wohnen.  
 
Stunden, fluchschön gestuft: erreichbar  
die Freistatt.  
 
Schärfer als je die verbliebene Luft: du sollst atmen,  
atmen und du sein.  
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IN MUNDHÖHE  
 
In Mundhöhe, fühlbar:  
Finstergewächs.  
 
(Brauchst es, Licht, nicht zu suchen, bleibst  
das Schneegarn, hältst 
deine Beute.  
 
Beides gilt:  
Berührt und Unberührt.  
Beides spricht mit der Schuld von der Liebe,  
beides will dasein und sterben.)  
 
Blattnarben, Knospen, Gewimper,  
Äugendes, tagfremd.  
Schelfe, wahr und offen.  
 
Lippe wußte. Lippe weiß.  
Lippe schweigt es zu Ende.  
 
 
 
EINE HAND  
 
Der Tisch, aus Stundenholz, mit  
dem Reisgericht und dem Wein.  
Es wird  
geschwiegen, gegessen, getrunken.  
 
Eine Hand, die ich küßte,  
leuchtet den Mündern.  
 
 
 
Aus dem Gedicht ABER (dritte Strophe): 
 
Aber: mein Herz  
ging durch die Pause, es wünscht dir  
das Aug, bildnah und zeitstark,  
das mich verformt –:  
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EIN AUGE, OFFEN 
 
Stunden, maifarben, kühl.  
Das nicht mehr zu Nennende, heiß,  
hörbar im Mund.  
 
Niemandes Stimme, wieder.  
 
Schmerzende Augapfeltiefe:  
das Lid  
steht nicht im Wege, die Wimper  
zählt nicht, was eintritt.  
 
Die Träne, halb,  
die schärfere Linse, beweglich,  
holt dir die Bilder.  
 
 
 
Aus dem Gedicht NIEDRIGWASSER (dritte Strophe): 
 
Ein Aug, heute,  
gab es dem zweiten, beide,  
geschlossen, folgten der Strömung zu  
ihrem Schatten, setzten  
die Fracht ab (niemand  
schnitt uns das Wort von der – –), bauten  
den Haken hinaus – eine Nehrung, vor  
ein kleines  
unbefahrbares Schweigen.  
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Auswahl an Gedichten aus Celans Gesamtwerk zum Motiv „Auge“ 

Die Anordnung erfolgt chronologisch, nach dem Entstehungszeitraum der Gedichte. Alle 
Gedichte sind zitiert nach Celan, 2000, Bd. 1-3 (Literaturangabe s. o.). 
 
 
 
DIE JAHRE VON DIR ZU MIR (1948) 
 
Wieder wellt sich dein Haar, wenn ich wein. Mit dem Blau deiner Augen  
deckst du den Tisch unsrer Liebe: ein Bett zwischen Sommer und Herbst. 
Wir trinken, was einer gebraut, der nicht ich war, noch du, noch ein dritter: 
wir schlürfen ein Leeres und Letztes. 
 
Wir sehen uns zu in den Spiegeln der Tiefsee und reichen uns rascher die Speisen: 
die Nacht ist die Nacht, sie beginnt mit dem Morgen, 
sie legt mich zu dir. 
 
 
 
LOB DER FERNE (1948) 
 
Im Quell deiner Augen  
leben die Garne der Fischer der Irrsee. 
Im Quell deiner Augen  
hält das Meer sein Versprechen. 
 
Hier werf ich, 
ein Herz, das geweilt unter Menschen, 
die Kleider von mir und den Glanz eines Schwures: 
 
Schwärzer im Schwarz, bin ich nackter. 
Abtrünnig erst bin ich treu. 
Ich bin du, wenn ich ich bin. 
 
Im Quell deiner Augen  
treib ich und träume von Raub. 
 
Ein Garn fing ein Garn ein: 
wir scheiden umschlungen. 
 
Im Quell deiner Augen  
erwürgt ein Gehenkter den Strang. 
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CORONA (1948) 
 
Aus der Hand frißt der Herbst mir sein Blatt: wir sind Freunde. 
Wir schälen die Zeit aus den Nüssen und lehren sie gehn: 
die Zeit kehrt zurück in die Schale. 
 
Im Spiegel ist Sonntag, 
im Traum wird geschlafen, 
der Mund redet wahr. 
 
Mein Aug steigt hinab zum Geschlecht der Geliebten: 
wir sehen uns an, 
wir sagen uns Dunkles, 
wir lieben einander wie Mohn und Gedächtnis, 
wir schlafen wie Wein in den Muscheln, 
wie das Meer im Blutstrahl des Mondes. 
 
Wir stehen umschlungen im Fenster, sie sehen uns zu von der Straße: 
es ist Zeit, daß man weiß! 
Es ist Zeit, daß der Stein sich zu blühen bequemt, 
daß der Unrast ein Herz schlägt. 
Es ist Zeit, daß es Zeit wird. 
 
Es ist Zeit. 
 
 
 

Aus Herzen und Hirnen  
sprießen die Halme der Nacht, 
und ein Wort, von Sensen gesprochen, 
neigt sie ins Leben. 
 
Stumm wie sie  
wehn wir der Welt entgegen: 
unsere Blicke, 
getauscht, um getröstet zu sein, 
tasten sich vor, 
winken uns dunkel heran. 
 
Blicklos  
schweigt nun dein Aug in mein Aug sich, 
wandernd  
heb ich dein Herz an die Lippen, 
hebst du mein Herz an die deinen: 



 S. 7 

was wir jetzt trinken, 
stillt den Durst der Stunden; 
was wir jetzt sind, 
schenken die Stunden der Zeit ein. 
 
Munden wir ihr? 
Kein Laut und kein Licht  
schlüpft zwischen uns, es zu sagen. 
 
O Halme, ihr Halme. 
Ihr Halme der Nacht. 
 
(1951) 
 
 
 

Zähle die Mandeln, 
zähle, was bitter war und dich wachhielt, 
zähl mich dazu: 
 
Ich suchte dein Aug, als du's aufschlugst und niemand dich ansah, 
ich spann jenen heimlichen Faden, 
an dem der Tau den du dachtest, 
hinunterglitt zu den Krügen, 
die ein Spruch, der zu niemandes Herz fand, behütet. 
 
Dort erst tratest du ganz in den Namen, der dein ist, 
schrittest du sicheren Fußes zu dir, 
schwangen die Hämmer frei im Glockenstuhl deines Schweigens, 
stieß das Erlauschte zu dir, 
legte das Tote den Arm um dich, 
und ihr ginget selbdritt durch den Abend. 
 
Mache mich bitter. 
Zähle mich zu den Mandeln. 
 
(1952) 
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ZWIEGESTALT (um 1954) 
 
Laß dein Aug in der Kammer sein eine Kerze, 
den Blick einen Docht, 
laß mich blind genug sein, 
ihn zu entzünden. 
 
Nein. 
Laß anderes sein. 
 
Tritt vor dein Haus, 
schirr deinen scheckigen Traum an, 
laß seine Hufe reden  
zum Schnee, den du fortbliest  
vom First meiner Seele. 
 
 
 
FERNEN (1954) 
 
Aug in Aug, in der Kühle, 
laß uns auch solches beginnen: 
gemeinsam  
laß uns atmen den Schleier, 
der uns voreinander verbirgt, 
wenn der Abend sich anschickt zu messen, 
wie weit es noch ist  
von jeder Gestalt, die er annimmt, 
zu jeder Gestalt, 
die er uns beiden geliehen. 
 
 
 
WO EIS IST (um 1954) 
 
Wo Eis ist, ist Kühle für zwei. 
Für zwei: so ließ ich dich kommen. 
Ein Hauch wie von Feuer war um dich – 
Du kamst von der Rose her. 
 
Ich fragte: Wie hieß man dich dort? 
Du nanntest ihn mir, jenen Namen: 
ein Schein wie von Asche lag drauf – 
Von der Rose her kamst du. 
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Wo Eis ist, ist Kühle für zwei: 
ich gab dir den Doppelnamen. 
Du schlugst dein Aug auf darunter – 
Ein Glanz lag über der Wuhne. 
 
Nun schließ ich, so sprach ich, das meine –: 
Nimm es, sprich es mir nach, 
sprich es mir nach, sprich es langsam, 
sprich's langsam, zögr es hinaus, 
und dein Aug – halt es offen so lang noch! 
 
 
 
VON DUNKEL ZU DUNKEL (1954) 
 
Du schlugst die Augen auf – ich seh mein Dunkel leben. 
Ich seh ihm auf den Grund: 
auch da ists mein und lebt. 
 
Setzt solches über? Und erwacht dabei? 
Wes Licht folgt auf dem Fuß mir, 
daß sich ein Ferge fand? 
 
 
 
DIE HALDE (1954) 
 
Neben mir lebst du, gleich mir: 
als ein Stein 
in der eingesunkenen Wange der Nacht. 
 
O diese Halde, Geliebte, 
wo wir pausenlos rollen, 
wir Steine, 
von Rinnsal zu Rinnsal. 
Runder von Mal zu Mal. 
Ähnlicher. Fremder. 
 
O dieses trunkene Aug, 
das hier umherirrt wie wir 
und uns zuweilen 
staunend in eins schaut. 
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DAS WORT VOM ZUR-TIEFE-GEHN,  
das wir gelesen haben.  
Die Jahre, die Worte seither.  
Wir sind es noch immer.  
 
Weißt du, der Raum ist unendlich,  
weißt du, du brauchst nicht zu fliegen,  
weißt du, was sich in dein Aug schrieb,  
vertieft uns die Tiefe.  
 
(1959) 


